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J nhalt: Die Kartoffelepidemie der letzten Jahre (Bſchl.). — Ueber Maiscultur. — Einiges über die heutigen fo beliebten Natur- oder engl. Gartenanlagen. 


Die 
Kartoffelepidemie der letzten Jahre 
oder 0 
Stockfäule und Raͤude der Kartoffeln. 
(Beſchluß ) 


Die Stockfäule ſelbſt hält unſer Verfaſſer für eine Pflanzenepide⸗ 
mie mit einem Anſteckungsſtoffe, wie denn auch in der That ſchon 
früher Landwirthe, ohne das Weſen dieſer Krankheit richtig erkannt 
zu haben, ſie für anſteckend hielten. Der Anſteckungsſtoff beſteht in 
nichts anders, als in dem unendlich kleinen Samen des in den ſtock— 
aulen Kartoffeln beobachteten und oben beſchriebenen Pilzes (Fu- 
Sisporium Solani), welchen er auch wirklich durch Ausſaat (S. 64), 
wohl auf kranke, wie auf geſunde Kartoffeln fortpflanzte, wodurch 
e Zahl der Beobachtungen wieder um eine vermehrt wird, welche 
e Annahme der gene ratio aequivoea oder spontanen aus krank- 
aft umgeänderten Säften, ohne Samen auch für die Pilze immer 

eifelhafter erſcheinen laſſen. Seitdem Ehrenberg das Unſtatt⸗ 

e derſelben für die Infuſtonsthierchen nachgewieſen hat, und die 

n, höchſt intereffanten Unterſuchungen von Eſchricht u. A., 
f für die Eingeweidewürmer, dem Hauptſchild der Vertheidiger 
la Zeugungstheorie, binnen Kurzem etwas Aehnliches erwarten 
gärn erſcheint die Zeit wohl nicht mehr fern, wo man dieſe Anſicht 
% verlaſſen dürfte. Was den Pilz betrifft, welchen er als das 
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Reſultat der Kartoffelräude betrachtet, ſo konnte der Verfaſſer aus 
ſeinen bisherigen Verſuchen über die Fortpflanzungsweiſe deſſelben 
noch zu keinem entſcheidenden Reſultate gelangen. Die Frage, ob 
dieſe Kartoffelepidemie ſich erhalten dürfte, beanwortet er auf eine ſehr 
beruhigende Weiſe, indem er darauf hinweiſt, daß die Geſchichte aller 
Epidemien lehre, wie ſie alle nur eine gewiſſe Zeitlang herrſchen, und 
um ſo eher verſchwinden, wenn es glückt, wenigſtens einige der ſie 
hervorrufenden prädisponirenden Urſachen zu entfernen, was wohl 
mit Recht durch Verückſichtigung der oben, unter den innern Urſa⸗ 
chen angeführten Momenten möglich fein dürfte. Außer der Ente 
fernung der prädisponirenden Urſachen erſcheint es aber ganz ſo 
wie bei Vertilgung epidemiſcher kontagiöſer Krankheiten im Thierreich 
nothwendig, den Träger des Contagiums zu zerſtören, welcher, wie 
ſchon angeführt wird, in dem unendlich zarten Samen jener Pilze 
zu ſuchen iſt. Daher empfiehlt er, die Räume, worin ſtockfaule Kar⸗ 
toffeln ſich befanden, vor Einbringung der neuen Ernte durch Abkeh— 
rung des Gewölbes, der Wände und des Fußbodens ſorgfaͤltigſt zu 
reinigen, und dieſen mit reinem, trocknem Sande mit Aſche, Kohlen⸗ 
ſtaub, geſiebtem Hammerſchlag zu beſtreuen. In ſtark infieirten Kel⸗ 
lern könnte man auch ſtarke Chlorräucherungen anwenden, oder noch 
beſſer Stroh oder Reiſig verbrennen, oder auch die Wände weißen 
laſſen. Die ſtockfaulen Kartoffeln ſind nicht auf den Dünger zu 
bringen, ſondern zu vergraben, weil die außerordentlich kleinen und 
leichten Samen verſtauben und leicht wieder auf den Acker gelangen, 
und ſomit die Krankheit weiter verbreiten können. Die zum Aus⸗ 
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legen beſtimmten und oon Aeckern ſtammenden Knollen, welche von 


der Krankheit gelitten haben, ſind, ehe ſie in den Voden kommen, 


einer ähnlichen Behandlung zu unterwerfen, wie man ſie gegen den 
Brand im Getreide anwendet, wozu ſich erfahrungsgemäß das Ein⸗ 
kalken am beſten eignet. Einige Stunden können ſie nach Thouin's 
und Metzger's Erfahrungen in der Kalkmilch, ohne Nachtheil für 
ihre künftige Entwickelung liegen. — Drei illuminirte Tafeln, auf 
denen die erkrankten Kartoffeln in den verſchiedenen Stadien der 
Krankheit, die oben genannten Pilze im natürlichen, wie im vergroͤ⸗ 
ßerten Zuſtande dargeſtellt find, erſcheinen als eine willkommene Zus 
gabe dieſer Schrift, welche in einem durchaus edlen und allgemein 


verſtändlichen Styl geſchrieben iſt, und gewiß viel dazu beitragen 


wird, das Intereſſe der Oekonomen für die Pflanzenphyſiolo— 
gie zu vermehren, von welcher Wiſſenſchaft die mit allen Verhält⸗ 
niſſen ſo innig verknüpfte Landwirthſchaft vorzugsweiſe rationellere 
Begründung und weſentliche Fortſchritte erwarten darf. 

Prof. Dr. Göppert. 


Ueber Mais⸗Cultur. g 


Die Cultur des Mais iſt nichts weniger als ſchwierig, und ganz 
vorzüglichen Boden verlangt er auch nicht. Erhält er nur eine ſon⸗ 
nige, von Nordwinden ziemlich geſchützte Lage, ſo nimmt er mit einem 
guten, jedoch trockenen Kornboden vorlieb, beſonders wenn das Ter⸗ 
rain queckenrein iſt. Bekommt er einigen Dünger oder gute Schor⸗ 
erde, vielleicht noch beſſer alten Lehmſchutt, ſo wird er deſto dankba⸗ 
rer ſein. Ferner erlaube ich mir noch zu bemerken, daß: 

Erſtens: 2 Körner in ein 1—2 Zoll tiefes Loch gelegt werden, 
nach Beſchaffenheit des Bodens, flacher oder tiefer. 

Zweitens: eine preußiſche Elle können ſie in der Reihe aus ein⸗ 
ander kommen. 

Drittens: dazwiſchen kann man bei dieſer Entfernung Knol— 
len⸗ oder Wurzelgewächſe mit gutem Erfolg anbauen (in Ungarn 
Mähren u. ſ. w. baut man Kürbiſſe dazwiſchen). 

Viertens: die Reihen mögen auf eine Elle aus einander 
ſtehen. 

Fünftens: gut iſt es, wenn man mit einem Zuginſtrument 
oder mit der Hacke zwei Mal im Verlauf des Sommers die Rei⸗ 

hen behäufelt. " 

Sechstens: Sollte er durch Sturmwind ſtark niedergebogen 
werden, ſo hat man ihn blos aufzurichten und anzutreten. 

Siebentens: das Federoieh, jo wie Krähen und Elſtern lieben 
ihn nur zu ſehr, daher es einiger Aufmerkſamkeit gegen dieſe Lieha⸗ 
berei bedarf. 

Achtens: die Art des Aufbewahrens in Kolben iſt mannigfal⸗ 


tig. In Tyrol wird er raarweiſe an den Käufern in großen Maſſen 
aufgehängt. Dieſe Art ſcheint mir am allerzweckmäßigſten, wohl 
verſtanden, daß er nicht an der Wetterſeite, ſondern vor Regen ge⸗ 
ſchützt hängt. Beſonders würde ich dies bei denjenigen Kolben an⸗ 
rathen, deren Körner man zum Samen brauchen will. Ob ich 
zwar bei dieſen vorzugsweiſe eine beſondere Pflege verlange, d. h. 
die ſchoͤnſten Kolben, die weißeſten Körner, jedes gelbliche oder gar 
andersfarbige Korn, jedes nur im mindeſten ſchadhafte Körnchen 


durchaus entferne, fo glaube ich, wird man wohl thun, auch bei der 


nen zur Conſumtion beſtimmten Körnern eine ſorgfältige Auswahl 
zu treffen, und die ganz reinen für den menſchlichen Gebrauch, vie 
ſchadhaften aber dem thieriſchen Gebrauch, nach Verhältniß, zu wir 
men. In Ungarn find große Lattenhäuſer blos zu dieſem Behufe 
erbaut, wobei der untere Theil, wegen der vielen Hamſter, Ratten 
und Mäufe daſelbſt, mit Blech beſchlagen iſt. Um dieſe Unholde ab⸗ 
zuwehren, hält man auch für zweckmäßig, von dem ſogenannten 
Pferdepol, wilde Krauſemünze, Pfeffermünze, welches in verwilder⸗ 
ten Graben und ſumpfigen Orten oft häufig wächſt, innerhalb der 
Aufbewahrungsorte recht viel, büſchelweiſe zu legen. Bei dem Auf⸗ 
hängen der Kolben in Gebäuden habe ich bemerkt, daß ſich eine kleine 
Made einfindet, welche ſich in die Körner einbohrt, oder in denſelben 
durch Eier entſteht, die das Korn zur weitern Fruchtbringung völlig 
untauglich macht. Dieſe Made nun verwandelt ſich (in welcher Zeit 
iſt mir unbekannt) in eine kleine unanſehnliche Motte, und da ich 
nun vor dieſem Ungeziefer warnen will, ſo rathe ich, von Zeit zu 
Zeit nachzuſehen, oder die Körner bald möglichſt abzukrüllen, und ſie 
in Säcken zu verwahren. Die Art, die Körner abzulöſen, wie es in 
Italien mit einer Art Striegel geſchehen ſoll, iſt wegen dem Zer⸗ 
kratzen äußerſt fehlerhaft, und wird durch eine ſchon einſt früher er⸗ 
wähnte vortreffliche Maſchine ganz entbehrlich. Da aber dieſe Ma⸗ 
ſchine leicht an 20 Rthlr. koſten dürfte, fo müßten mehrere Mais⸗ 
anbauer ſich dieſelbe gemeinſchaftlich halten, oder bei einem kleinen 
Kolbenvorrath müſſen die Finger herhalten, welches während denn 
Vorleſen an langen Winterabenden eine nützliche Beſchaftigung! il 
und hat man auch wirklich einige tauſend Kolben abgekrüllt, ſo Bar 
man in der That für die Fingerchen nicht fürchten, daß es ihnen 
durch den vielen Gebrauch jo gehen möchte, wie den Münchhauſiſchen 
Windhunden mit ihren langen Läuften. Baut man aber Morden 
weiſe, wie z. B. Hr. v. Seidlitz, jo bezahlt ſich jene herrliche Maſchine 
gern und gut. N 7 5 

Der Mais hat ſo gut Brand, wie unſer Weizen, wur zeigt er ſich 
in anderer Art. Man findet ſchon lange vor der Reife oft ganze 
Kolben brandig, oft halbe, öſter woch einzelne Stellen an den Kolz 
ben und Körnern. Dieſen ſchaͤlichen Aus wuchs vertilge man bei 
jeder Reviſion fo. zeitig als möglich, indem ich glaube, daß dieſe 
Schaͤdlichkeit, wenn fie ihre Reife erlangt, andere Kolben anſteckt' 


W würdige anche nicht auch ſeinen Nutzen haben 

nung erlaſſe ich chemiſcher Prüfung und denen, welche mit Ge⸗ 

ML; den Brandſchaden des Getreides prüfen. Die gütige Na⸗ 

eben die Maisfolbe mit haarähnliche Faden in großer Menge ver 
„welche gewiß einen Nutzen haben; ſie find oft ſehr ſchön, je⸗ 
iſt mir ihre Beſtimmung unbekannt. 

Der Nutzen des Mais iſt außerordentlich groß und vielfältig: 

Erſtens: beſteht derſelbe wohl hauptſächlich in den faft ſtets von 

aupen oder anderem Ungeziefer befreiten Blättern, welche nur dann 
et (nebſt Stengeln und Nebenſchößlingen) abgenommen werden 

fen, wenn die männliche Blüthe oben welk wird, und nun hat 

an in der Zeit, wenn der erſte Kleeſchnitt vorüber iſt, eine reichliche 
Ante an vortrefflichem Grünfutter. Auf 1 Morgen hatte ich vori⸗ 
des Jahr 21 Centner Grünfutter und über 100 Scheffel Kolben. 

er Uebergang vom Klee zu dieſen Blättern ſcheint den Kühen un⸗ 
gefahr fo viel Freude zu machen, als einem Manichäer der Eintauſch 
Ants Pfundes Gold für ein Pfund Silber, und jedes grasfreſſende 

ier zieht, wie ich glaube, dieſe Blätter aller anderen Nah⸗ 
rung vor. 

Zweitens: Die trocknen Blätter, welche die Kolben umgeben, 
ſind ganz vorzüglich wegen ihrer Elaſticität und Dauer zu Matratzen 
geeignet, wie ich ſelbſt ſeit mehr als 20 Jahren erprobt habe. 

Drittens: daß aus den Blättern Papier in großen Maſſen, 
und zwar ſehr gutes, gefertigt wird, iſt den geehrten Leſern wohl 
auch aus neueren Schriften bekannt. Unter Anderm heißt es in der 
Village zu Nr. 21 der Bresl. Zeit. von 1842: 

„Die Fabrikation des Maispapieres, worauf Bruchet ein 
„Patent für 15 Jahre in Frankreich erhielt, wird von dieſem 
„Fabrikanten in einer großen Ausdehnung betrieben. Er er⸗ 
„zeugt nämlich aus Mais nicht nur alle Sorten gewöhnlichen 
„Schreib⸗ und Druckpapieres, ſondern auch glatte und ſatinirte 
„Rollen für Buntpapier und Papiertapeten⸗Fabriken. Am 
„Schluſſe des Jahres 1839 arbeitete er mit 2 Maſchinen. Mit 
„Anfang des Jahres 1840 ſetzte er 6 in Gang, und dieſe fol: 
„len, wenn ſie Tag und Nacht arbeiten, bei 300 Arbeitstagen 
„jährlich gegen 3,000,000 Pfund Papier erzeugen. Bruchet 
„hat bereits Verträge auf 3,000,000 Pfund Maisſpitzen, zu 
515 Fred. den Centner, abgeſchloſſen, was für den Ackerbau 
„eine Einnahme von 450,000 Fres. jährlich gewährt. Das 

„Journal des Debats hat einen Vertrag auf 5 Jahre zur Lie⸗ 
„erung von jährlich 40,000 Rieß Papier abgeſchloſſen, und 
„die Sorte, welche bisher im Handel 75 Cts. das Pfund ko⸗ 
Hr. ee wird jetzt zu 60 Cts. geliefert.“ 6 
EN & an dau auf Bogſchütz beſitzt eine Probe Maispapier. 
Ungar, tens: Wo das Holz ſehr rar iſt, wie in vielen Theilen von 
werden die Stengel zur Feuerung benutzt. 
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Fünftens: ſelbſt die Aſche dieſer Stengel ſoll ein vorzügliches, 
in Haushaltungen ſehr geſuchtes Hausmittel abgeben. 

Sechstens: die Süßigkeit des Stengel⸗ und Blätterſaftes iſt 
ſchon häufig zur Zuckerbereitung mit gutem Erfolge angewendet 
worden. 

Siebentens: die kleinen, ganz unreifen Kolben werden, ehe 
ſie Körner anſetzen, als ein ſehr ſchmackhafter Sallat genoſſen. 

Achtens: erlangen die Körner etwa z ihrer vollkommenen Größe, 
ſo geben ſie, beim gelinden Feuer gebraten, ein ſehr angenehmes Klaub⸗ 
eſſen, beſonders, wenn ſie mit friſcher Butter geröſtet werden. 

Neuntens: reif nun iſt ihr Gebrauch fo mannigfaltig, daß ich 
in dieſer Hinſicht nur auf das ganz vortreffliche Werk des Hrn. Gu⸗ 
bernialraths Burger zu Brünn verweiſen kann. Jedoch erlaube ich 
mir zu bemerken (indem manchen der geehrten Leſer dieſe Schrift nicht 
bekannt iſt), daß dieſe Körner: 

a) Fein gemahlen, das beſte Mehl zu Conditorwaaren, ſo wie 

b) die davon abgehenden Hülſen oder Kleien ein ganz vortreffli⸗ 
ches Viehfutter abgeben. 

c) Fein geſchroten geben fie in ſüdlichen Ländern, z. B. in Ita⸗ 
lien die bekannte Polenta. 

ad) Das weniger feine Mehl wird ebendaſelbſt zu den dort und 

überall ſo beliebten Macaronis verwandt. 

e) Die ganzen Körner aufgequellt (nicht gekocht) geben einen 
ſehr angenehmen Thee mit Vanillengeruch. Von den nun 
aufgequellten Körnern werden Bruthühner, Gänſe, Enten, 
Haushühner u. ſ. w. erſtaunlich fett bei ſonſtiger Pflege, 
ſo, daß dieſe Maſtung alle andern übertrifft. Kleine Stu⸗ 
benvögel, Rallen (vulgo Kothhühner) verſchluckten in mei⸗ 
nem Beiſein ohne Schaden und mit großem Appetite die 
heruntergefallenen ganzen großen Maiskörner. 

1) Auch zur Futterung in mäßiger Quantität (wegen zu großer 
Maſtungsfähigkeit), können faſt alle andern Thiere theils 
roh, theils gebrüht oder gekocht, einen großen Theil ihrer 
Nahrung davon erhalten. 

g) In Ungarn, wo man dieſe beſte ausgezeichnete Sorte des 
weißen Mais nur noch ſelten hat, und wo das gelbe oder 
rothe, wie früher erwähnt, in großen Lattengebäuden auf⸗ 
bewahrt wird, werden den Schweinen die ganzen Kolben 
vorgeworfen, von denen fie meiſterhaft die Körnerabzukrül⸗ 
len verſtehen, und durch welche ſie in unglaublich kurzer 
Zeit ſo ungeheuer fett werden, daß ſie nicht mehr laufen 
können. 

h) Die Schönheit der weißen glafirten Körner hat den Mädchen 
in ſüdlichen Ländern, künſtlich angereiht, wohl manchen 
Halsſchmuck abgegeben. 

i) Die Dauerhaftigkeit der Körner iſt groß, auch ſelbſt die Keim⸗ 


fähigkeit, und obwohl mir die Körner vom Jahre 1830 
nicht aufwiegen, ſo haben doch andere vom Jahre 1832 
an bis jetzt, alſo in 10 Jahren ihre Keimfähigkeit nicht 
verloren, und gediehen vortrefflich. 

Zehntens: Fur die kleine Jagd liefern dieſe Anpflanzungen im 

Großen in den Feldern, herrliche Remiſen und Schutz für Raubvö⸗ 
gel auch dann, wenn ſie blos zum Zweck des Grünfutters, dick aus 
der Hand geſäet werden, eine Methode, welche in vielen Gegenden 
ſehr Häufig ſtattfindet. Man füttert nun dieſe, mit der Senſe ab⸗ 
gehauenen Stauden (che fie Kolben anſetzen) grün, oder macht fie, 
zu Heu. Den übrig gebliebenen Stoppel läßt man abhüten, woran 
ſich jede Viehſorte noch ſehr ergötzt. Um, wenn der Mais ſchon 
Morgenweiſe gebaut werden ſollte, die bedeutende Menge Kolben ab: 
zukrüllen, hat mir der Herr Gubernialrath Burger die oben erwähnte 
Maſchine gezeigt (in Wien zu haben), wo die Körner von 2 Kin⸗ 
dern ſo unbeſchädigt und jo ſchnell von den Kolben abgelöſt werden, 
daß ich in Erſtaunen gerieth. Merkwürdig iſt der Körnerertrag, in⸗ 

dem eine einzige Kolbe oft gegen 300 Körner trägt. Meiſtens ha⸗ 
ben die Stauden 2 Kolben, mithin, ſehr gering angeſchlagen, kann 
man auf einen 200fältigen Ertrag ſicher rechnen. 

So wünſche ich denn nun von ganzem Herzen, daß dieſes ſo nütz⸗ 
liche Gewächs in unſerm lieben Schleften recht einheimiſch werden, 
und recht viel Nutzen ſtiften möge. Schon hat Berlin, Potsdam, 
Königsberg, Breslau, ja ſogar Hamburg und London, durch mich 
zum Theil bedeutende Quantitäten erhalten. Auch ſtehe ich mit vie⸗ 
lem Vergnügen mit Samen für künftiges Jahr, ſo viel ich erübrigen 
kann, unentgeltlich Jedem, der ſich in portofreien Briefen an mich 
wendet, zu Dienſte. 

Bruſtave bei Feſtenberg, den 27. April 1842. 

Heinrich Gr. v. Reichenbach. 


Einiges 
über 
die heutigen fo beliebten Natur- oder engliſchen Garten⸗ 
Anlagen 
von 
FC. Guſtav Monhaupt, 
Kunſtgärtner zu Neumarkt in Schleſien. 
Die Abſicht nachſtehender Zeilen iſt nicht eine umfaſſende Beleh⸗ 
rung über die Einrichtung der ſogenannten engliſchen oder Natur⸗ 


* 


— 


gärten und Parkanlagen zu ertheilen, ſondern nur auf einige oft au⸗ 
ßer Acht gelaſſenen Vor⸗ oder Nachtheile aufmerkſam zu machen, de⸗ 
ren Nichtbeachtung manchem Beſitzer bei großen Koſten, dennoch des 
Zweckes verfehlen läßt. a 

Es iſt die Natur, die unſern gegenwärtig ſo beliebten Gartenan⸗ 
lagen zum Muſter dient. Ihre unzähligen Bilder, hin und her über 
die Erde zerſtreut, ſollen, einander näher gebracht, auch unſere Gär⸗ 
ten ſchmücken. Um dies zu bewerkſtelligen, iſt keine ängſtliche Nach⸗ 
ahmung nöthig. Unerfabrene und geiſtloſe Gärtner können durch 
ſolche eher von der Natur abweichen, als ſie nachbilden, eher chras 
Unnatürliches als der Natur Entſprechendes hervorbringen. — Da 
daher derjenige, der einen ſolchen Garten anzulegen beabſichtigt, ſchon 
bei der Wahl des Gartenkünftlers nicht aufs Gerathewohl zu verfah⸗ 
ren habe, leuchtet von ſelber ein. Nicht jeder, der ſich dafür aus⸗ 
giebt, iſt in dieſer Kunſt erfahren. Mehrjährige Uebung und eige⸗ 
nes Genie müſſen ſich gegenfeitig zu Hilfe kommen. Die Kenntniß 
der verſchiedenen in: und ausländiſchen Bäume und Sträucher muß 
keine allgemeine ſein, ſondern ſich auf das Speziellſte: als Höhen⸗ 
wuchs, die verſchiedenen Formen, Farben und Tinten des Laubes 
wie des Holzes, und auf die entſprechende Beſchaffenheit des Bodens 
erſtrecken. ) 

Bevor man nicht einen derartigen erprobten Gartenkünſtler zu 
Rathe gezogen, hüte man ſich ja, vorhandene Baͤume und Sträuche 
voreilig zu fällen und zu entfernen. Vieles von dem, was die Na⸗ 
tur bereits hervorgebracht hat, läßt ſich als ſehr willkommene Grund⸗ 
lage, um daran ſich anzuſchließen, brauchen. Beträchtliches kann 
hier oft an Zeit, Genuß und Originalität gewonnen, Beträchtliches 
an Koſten erſpart werden. 

Eine äußerſt genaue Aufnahme des Platzes der zu den Anlagen 
benutzt werden ſoll, mit allen vorhandenen Gegenſtänden, Gebäuden, 
Bäumen u. dgl. muß vor Beginn der Arbeiten von dem beauftragten 
Gartenkünſtler zu Papier gebracht werden; wonach derſelbe M 
ſeiner Phantaſie und dem Ganzen entſprechend, den Plan zu der aut 
zuführenden Anlage zu entwerfen hat. Nur dann ſind keine gezich⸗ 
neten Plane mehr erforderlich, wenn bereits die Natur ſo stel ges 
than hat, daß nur kleine Nachhülſen nöthig, und die bereits beſte⸗ 
henden Naturſchönheiten ſo beſchaffen ſind, daß die Kunſt nur Pr 
ringes hinzufügen darf. Das minder Schöne muß von dem voll. 
kommen Schönen entfernt werden, damit dieſes unter reineren Ge⸗ 
ſtalten und gefälligeren Umriſſen malerſich hervortreten kann. 


(Beſchluß folgt.) 2 
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